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            Fünf Monate zuvor …

         

         »Einige werden sterben«, sagte sein Vater.

         Er sah ihn an. In den letzten zehn Monaten war er schneller gealtert als in den zehn
            Jahren davor. »Dann sterben sie eben. Sie verpassen nichts mehr in ihrem Leben. Falls
            das jemand Leben nennen will.«
         

         Sein Vater schüttelte den Kopf und trat ans Fenster. »Wann bist du nur so zynisch
            geworden?«
         

         »Haben wir eine Wahl?« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich besorge sie dir,
            und dann kannst du weitermachen.«
         

         Sein Vater ließ sich langsam nach vorne fallen, bis seine Stirn die Fensterscheibe
            berührte.
         

         Der alte Mann wird senil, dachte er. Es wird Zeit, dass wir es hinter uns bringen.
            Hoffentlich hält er noch durch.
         

         »Ich will damit aufhören«, sagte sein Vater leise. »Das kann so nicht weitergehen.«

         »Seit wann hast du Skrupel?«

         Der Alte drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. »Ich weiß, dass es falsch ist, was
            ich mache. Ich will nicht …«
         

         Er unterbrach ihn. »Du hast die Grenze schon längst überschritten. Es macht keinen
            Unterschied mehr, ob es drei oder dreizehn sind.«
         

         »Oder mehr.«

         »Oder mehr. Ich besorge dir neue. Überlass alles mir. Ich weiß, wer uns helfen wird.
            Alles, was wir brauchen, ist Geld.«
         

         »Und Zeit.«

         »Haben wir nicht. Wir haben Geld.«

         Sein Vater drehte ihm den Rücken zu, ließ sich wieder langsam nach vorne fallen, bis
            seine Stirn die Glasscheibe berührte. Dann begann er, mit den Fingern sacht gegen
            das Glas zu trommeln.
         

         »Ich werde sie töten …«
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            Caitlin ahnte die Leiche mehr, als sie zu sehen. Sie war noch am Anfang ihrer morgendlichen
               Laufrunde – um Punkt sieben Uhr zehn Meilen am Ufer von Loch Katrine entlang –, und
               sie konnte nicht sagen, was es war, das sie aus dem Takt brachte, sie stolpern und
               drei Schritte zurückgehen ließ. Ob es nur ein Gefühl war. Ob vielleicht die Luft vom
               Tod ein paar Grad kühler war. Sie stolperte, hielt inne, ging drei Schritte zurück
               und sah sich so lange um, bis sie ihn entdeckte. Eine innere Stimme warnte sie. Lauf weg!

            Nur eine Hand ragte aus dem Ufergestrüpp hervor, der Ehering funkelte im noch schwachen
               Licht. Weiterlaufen!, rief ihr die Stimme zu, aber sie bog stattdessen die Zweige auseinander.
            

            Lauf weg!

            Sein rechtes Bein zeigte zum Wasser, der handgenähte schwarze Schuh berührte die Wasseroberfläche.
               Das linke Bein war angewinkelt, dieser Schuh fehlte. Beide Arme waren vom Körper abgespreizt,
               als hätte er sie hochgerissen. Vorsichtig stieß sie ihn mit der Spitze ihrer Laufschuhe
               am Rumpf an, um den letzten Zweifel auszuräumen.
            

            Geh, bevor dich jemand sieht!

            Sie blieb. Behutsam schob sie das Geäst weiter zur Seite und sah in sein Gesicht.
               Er lag auf dem Rücken, das Jackett aufgeknöpft, die Dior-Krawatte verrutscht, die
               Augen geöffnet, den Blick zur Seite gerichtet, weil sein Kopf nach links gedreht war.
            

            Sein Mund stand offen, und Caitlin konnte die Zunge sehen. Ihre Augen wanderten zum
               Hals und zu den schmalen, dunkel verfärbten Striemen. Sie wollte sich hinabbeugen,
               schreckte aber zurück, als vor ihr etwas in die Luft stob.
            

            Sie hatte Fliegen aufgescheucht, die ersten Besucher nach dem Tod. Sie hatten sich
               in seinem Haar versteckt, saßen auf seinem Blut. Caitlin sah sich um. Niemand. Sie
               sollte einfach weiterlaufen. Jemand anderes würde ihn finden. Es war noch früh, die
               Morgensonne warf lange Schatten, die Gipfel der Trossachs zeigten sich mit weichen
               Konturen im pudrigen Licht. Später würden Wanderer vorbeikommen. Sie könnten ihn finden.
            

            Aber dann verwarf sie diesen Gedanken, nahm ihr Handy aus der Innentasche ihrer Trainingsjacke,
               rief die Polizei und anschließend im Büro an, um zu sagen, dass sie später kommen
               würde.
            

            Zwanzig Minuten brauchten die Polizisten, und Caitlin nutzte die Zeit, um sich ihre
               Worte zurechtzulegen.
            

            Als die Polizei eintraf, schenkte man ihr kaum Beachtung. Jemand legte ihr eine Decke
               um die Schultern und gab ihr süßen Tee, ein anderer notierte sich ihren Namen und
               ließ sie auf dem Parkplatz stehen, der jetzt zu einer Art Stützpunkt für das Team
               der Spurensicherer geworden war. Sie öffnete die Tür ihres Wagens und hockte sich
               auf den Fahrersitz, beobachtete das Treiben und klammerte sich an den Plastikbecher.
               Ein paar Uniformierte sperrten den Weg ab. Frauen und Männer in weißen Anzügen schleppten
               große Koffer zum See. Ein Wagen parkte, und ein großer dunkelhaariger Mann mit einer
               Arzttasche in der Hand stieg aus. Nach einer Weile kam er den Fußweg vom See wieder
               zurück, um wie sie mit geöffneter Fahrertür in seinem Auto zu warten. Er füllte Formulare
               aus, manchmal telefonierte er, manchmal warf er ihr einen ausdruckslosen Blick zu.
               Erst als ein Vauxhall neben ihr parkte und ein Endvierziger in Anzug und Krawatte
               ausstieg, änderte sich die Atmosphäre: Wichtig, dachte Caitlin. Wenn ich mit jemandem
               reden muss, dann mit dem. Sie stand auf und ging auf ihn zu, aber er sah an ihr vorbei.
            

            Ein uniformierter Sergeant rief: »Detective Inspector Reese? Ich bin Sergeant Kerr.
               Wenn Sie mir folgen wollen …«
            

            »Entschuldigung«, versuchte sie, sich bemerkbar zu machen, aber niemand kümmerte sich
               um sie. Die beiden Männer verließen den Parkplatz und folgten dem Fußweg. Caitlin
               starrte ihnen nach, als jemand zu ihr sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«
            

            Sie drehte sich um und sah dem Arzt auf die Brust. Er musste gute zwei Meter groß
               sein. Caitlin ging einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können, ohne
               sich den Hals zu verrenken.
            

            »Ich hätte gern mit jemandem von der Polizei gesprochen«, erklärte sie.

            »Hat man sich Ihre Personalien noch nicht notiert?«

            »Darum geht es nicht.«

            Er schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Dr. Iain Balfour, ich bin der Polizeiarzt.
               Worum geht’s denn?«
            

            Sie hob die Schultern. »Ich dachte, es spricht noch jemand mit mir.«

            »Wenn man Ihre Personalien aufgenommen hat, wird man sich mit Ihnen in Verbindung
               setzen. Sie können jetzt nach Hause. Das wollten Sie doch wissen? Ob Sie fahren können?«
               Er lächelte aufmunternd. »Das war sicher ein Schock für Sie. Falls Sie sich nicht
               in der Lage fühlen, Auto zu fahren, frage ich gern nach, ob man Sie nach Hause bringen
               kann. Oder soll ich Ihre Angehörigen verständigen, damit man Sie abholt?«
            

            Caitlin schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es spricht jemand mit mir«, wiederholte
               sie. »Wegen des Toten. Es weiß doch niemand, wer er ist.«
            

            »Das wird die Polizei schon herausfinden«, sagte Balfour und wollte noch etwas hinzufügen,
               hielt aber inne, als Caitlin sich von ihm wegdrehte und zurück zu ihrem Auto ging.
               Sie zögerte, überlegte, ob sie mit ihm reden sollte.
            

            Balfour nahm ihr die Entscheidung ab. »Sie kennen den Mann.« Es war mehr Feststellung
               als Frage.
            

            Sie nickte, ohne ihn anzusehen. Kämpfte zum ersten Mal mit Tränen. Schwieg.

            »Soll ich den Inspector holen?«, fragte Balfour.

            Caitlin setzte sich in ihren Wagen. »Sagen Sie ihm, er soll sich bei mir melden. Der
               Tote ist mein Exmann.« Schnell schlug sie die Autotür zu und startete den Motor. Sie
               fuhr mit durchdrehenden Reifen an, nur um den Arzt nicht sehen zu lassen, dass ihr
               Tränen über das Gesicht liefen, würgte den Motor ab, noch bevor sie zwanzig Meter
               gefahren war, und heulte los.
            

            »Und das konnten Sie uns nicht gleich sagen?« Inspector Reese gab sich keine Mühe,
               rücksichtsvoll zu sein.
            

            »Ich habe versucht, mit Ihnen zu reden, aber Sie haben mich nicht mal angesehen«,
               sagte Caitlin. »Und Ihr Sergeant hat mich keinen einzigen Satz zu Ende reden lassen,
               nachdem er meinen Namen und meine Adresse hatte.«
            

            »Kerr!« Reese brüllte nach dem Sergeant, der sofort in sein Büro gerannt kam und seine
               Uniform stramm zog. »Ich weiß nicht, wie ihr das hier so handhabt, aber bei uns in
               Stirling lässt man Zeugen ausreden, egal, was sie vor lauter Wichtigtuerei schwafeln.«
            

            Kerr nickte eifrig zu allem, was der Inspector vom Criminal Investigation Department
               sagte, und lief dunkelrot an.
            

            »Gut. Der Tote heißt Thomas West. Ist Anderson Ihr Mädchenname?«

            »Der meiner Großmutter.«

            Er stutzte, entschied sich aber offenbar, seine Verwunderung vorerst zu ignorieren.
               »Adresse?«
            

            »Gloucester Road in Kew. London.« Sie sah seinen goldenen Ehering.

            »Wie lange sind Sie schon geschieden?« Reese wedelte Kerr mit der linken Hand aus
               dem Raum.
            

            »Ein halbes Jahr.«

            »Seit wann sind Sie in Schottland?«

            »Einen Monat. Ich arbeite für die We-Help-Stiftung.«

            »Der Gutmenschenverein, der sich um Straßenkinder kümmert?«

            Caitlin nickte. »Auch um Straßenkinder. Sie sind kein großer Freund der Stiftung?«
            

            Der Inspector zuckte nur mit den Schultern. »Schön, wenn man den Armen und Schwachen
               helfen will. Es wird nur nichts nützen«, sagte er gelangweilt.
            

            »Wird es nicht? Und warum nicht?«, fragte Caitlin, um eine ruhige Stimme bemüht.

            »Es zwingt sie ja keiner, Drogen zu nehmen und sich dumm zu saufen«, erklärte Reese.
               »Ich kenne die Kids. Das ist meine Kundschaft von morgen. Irgendwann bringen sie jemanden
               um, weil sie nicht wissen, wie sie sonst an Geld kommen sollen.«
            

            »Wir kümmern uns gezielt um diese Kinder, damit sie eine Chance haben.«

            »Super. Meinen Segen haben Sie. Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn Sie merken,
               dass Ihre Bemühungen umsonst sind. Wenn Sie die Kids nicht gleich nach der Geburt
               aus ihrem Elend rausholen, haben Sie schon verloren. Die werden wie ihre Eltern. Oder
               wie ihre Kumpels, die so geworden sind wie ihre Eltern.« Er dachte kurz nach. »Nein,
               stimmt nicht. Nicht nach der Geburt.«
            

            »Sie geben den Kindern doch noch eine Chance, auch wenn sie schon älter als ein paar
               Wochen sind?«
            

            »Ich gebe auch Neugeborenen keine Chance. Die kommen als Junkies auf die Welt, weil
               ihre Mütter während der Schwangerschaft weiter trinken und rauchen und koksen und
               Tabletten nehmen.«
            

            »Sie sind vermutlich für Geburtenkontrolle bei Sozialhilfeempfängern«, vermutete Caitlin.

            »Arbeiten Sie mal zwanzig Jahre mit denen. Wäre interessant, sich dann mit Ihnen zu
               unterhalten. Wenn Sie so alt sind wie ich. Falls Sie es so lange durchhalten.«
            

            »Ist das unser Thema?«, fragte sie scharf.

            Er lächelte gelangweilt. »Was genau machen Sie bei der Stiftung? Sie sehen nicht aus
               wie eine Sozialarbeiterin.«
            

            »Wie genau sieht eine Sozialarbeiterin aus?«

            Reese verdrehte die Augen. »Sie sind keine, okay? Also, was machen Sie da? Ich weiß, dass Sie im Büro sitzen.«
            

            Caitlin hob die Augenbrauen. »Ach, und woher wissen Sie das?«
            

            »Das ist mein Job.« Reese beugte sich vor. »Also?«

            »PR«, gab Caitlin zu.
            

            »Sehen Sie«, triumphierte Reese und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Sie
               wohnen zur Miete in Callander?«
            

            Sie nickte.

            »Wollen Sie umziehen? Näher zum Büro? Die Stiftung ist am Loch Lomond, richtig? Wie
               lange fahren Sie da jeden Morgen? Eine Stunde?«
            

            »Nicht ganz«, antwortete Caitlin. »Warum fragen Sie das alles?«

            Er schüttelte den Kopf. »Sie wohnen hier seit vier Wochen, und dann finden Sie eines
               Morgens die Leiche Ihres Londoner Exmanns. Da darf ich mir ein Bild von Ihnen machen.
               Warum war Mr West hier? Geschäftlich?«
            

            Caitlin schüttelte den Kopf. »Er arbeitete für eine Bank in London.« Sie nannte ihm
               den Namen der Bank. »So etwas wie Geschäftsreisen hat er nie unternommen. Selbst wenn
               er jetzt eine gemacht hätte, kann ich mir nicht vorstellen, was er am Loch Katrine
               zu suchen hatte.«
            

            »Vielleicht Sie?«

            Auf diese Frage war sie vorbereitet. »Sicher nicht. Thomas wusste nicht, wo ich war,
               und ich habe dafür gesorgt, dass er keine Möglichkeit hatte, mich ausfindig zu machen.
               Hätte er mich wider Erwarten doch gefunden, hätte er sich bei mir gemeldet, denken
               Sie nicht?«
            

            »Hat er?«

            »Natürlich nicht«, sagte sie ungeduldig.

            Er sah sie mit einem Blick an, als sei er von ihren Lügen angeödet. »Hatte er Freunde
               oder Bekannte hier in der Nähe?«
            

            »Nein.«

            »Hatte er Feinde?«

            »Vermutlich. Aber ich könnte Ihnen keine Namen nennen.«

            Kerr kam mit einem Stapel ausgedruckter Seiten zurück. Er gab Reese ein Zeichen, dass
               er ihn unter vier Augen sprechen wollte. Caitlin wartete, um Ruhe bemüht. Kerr hatte
               mit Sicherheit in London angerufen und sich alles über sie und ihren Exmann schicken
               lassen. Sie würden Bescheid wissen, und Caitlin war selbst schuld daran, weil sie
               nicht einfach weitergelaufen war. Weil sie die Polizei gerufen hatte. Sie hatte keine
               Ahnung, wie sie dem begegnen sollte, was in Gestalt von Reese, der den Papierstapel
               schwenkte, auf sie zukam.
            

            »Ms Anderson, Caitlin. So wollen Sie seit sechs Monaten genannt werden.«

            »So heiße ich seit meiner Scheidung.«

            »Ich denke, wir wissen beide, worüber wir als Nächstes reden werden.« Er setzte sich
               wieder auf seinen Stuhl und legte die Unterlagen vor sich auf den Tisch, ohne den
               Blick von ihr zu nehmen.
            

            Caitlin beschloss die Flucht nach vorne. »Darüber, dass ich das stärkste Motiv hatte,
               meinen Exmann umzubringen.«
            

            »Ms Anderson, wo waren Sie gestern zwischen zehn Uhr abends und zwei Uhr morgens?«

            »Ich habe kein Alibi, wenn Sie das meinen.«

            »Das meinte ich.«

            »Gut. Und jetzt? Nehmen Sie mich fest?«
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            Das Fax, das am Sonntag gekommen war, ging Ben im Grunde nichts an. Er war nur zufällig
               in der Redaktion gewesen, als es kam, weil er den Dienst für einen Kollegen übernommen
               hatte. Eigentlich war Ben Edwards Gerichtsreporter, aber das sollte sich ändern. Fand
               er. Deshalb sprang er bei jeder Gelegenheit für Kollegen ein, um zu beweisen, dass
               er mehr konnte. Und dieses Fax verhieß eine Geschichte, wie sie sein sollte: groß,
               schmutzig, heikel. Mit dem heiklen Teil allerdings hatte er so seine Probleme.
            

            Ben nahm sein Handy, verließ die Redaktionsräume des Scottish Independent und ging vor die Tür, um in Ruhe zu telefonieren. Er wählte die Durchwahl, die er
               sich notiert hatte, bekam aber immer nur den Anrufbeantworter dran und versuchte es
               über die Zentrale. Er hörte dem Besetztzeichen eine Weile zu, ließ dabei den Blick
               über das gegenüberliegende Gebäude des Scottish Parliament wandern, ohne wirklich
               aufzunehmen, was er dort sah, bis ihn die quietschenden Reifen eines Taxis in die
               Realität zurückholten: Fast hätte ein Pulk japanischer Touristen dran glauben müssen.
               Wieder wählte er, hörte eine Stimme, fragte nach Caitlin Anderson und wurde an den
               persönlichen Assistenten des Stiftungsleiters verwiesen.
            

            »Termine außer Haus«, seufzte Lenny McGarrigle am anderen Ende, als man Ben schließlich
               zu ihm durchgestellt hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«
            

            Ben präsentierte ihm seine Ausrede, er wolle ein Feature über die Stiftung schreiben,
               und der persönliche Assistent versprach ihm einen Rückruf von Ms Anderson.
            

            Immer noch keinen Schritt weiter, dachte Ben. Gestern hatte ihn schon die Projektleiterin
               in Edinburgh, eine Dr. Angela Keane, an die Pressesprecherin verwiesen.
            

            Ben nahm sich das Fax noch einmal vor:

            
               Es wird Sie interessieren, dass das We-Help-Projekt bereits gescheitert ist, bevor
                           es richtig angefangen hat: Drei Kinder sind in Edinburgh gestorben, und dabei wird
                           es nicht bleiben.

            

            Anonym gesendet von einer Nummer in Edinburgh. Die Nummer gehörte zu einem Internetcafé
               am Grassmarket. Dort rief er als Nächstes an. Die Mitarbeiterin, die zu der Zeit Dienst
               hatte, als das Fax gesendet wurde, war jetzt wieder im Laden.
            

            »Keine Ahnung, wir hatten eine deutsche Reisegruppe hier … Schüler auf Klassenfahrt.
               Alle Rechner waren besetzt. Und dann sind auch noch Franz Ferdinand vorbeigekommen.«
            

            Die Band war aus ihrem Tourbus gestiegen, um in einem Hotel in der Victoria Street
               einzuchecken. Das hatte so ziemlich alle in Aufregung versetzt, wer hätte da noch
               aufs Faxgerät geachtet. Alle hatten sie an der Fensterscheibe geklebt oder waren rausgerannt,
               um sich Autogramme geben zu lassen. Ausnahmezustand. Glück für den anonymen Absender.
               Ben bedankte sich bei dem Mädchen und beendete enttäuscht das Gespräch.
            

            Seit gestern versuchte er, etwas über ungeklärte Todesfälle von Jugendlichen herauszufinden,
               die in Zusammenhang mit der Stiftung standen, aber auch da hatte er bislang keinen
               Erfolg gehabt. Was nichts heißen musste. Für solche Fälle waren investigative Journalisten
               zuständig: Zusammenhänge ans Licht holen, statt nur die Informationen wiederzugeben,
               die ohnehin für jeden zugänglich waren. Das eine war echter Journalismus. Das andere
               Berichterstattung. Ben wollte den Schritt zum echten Journalismus schaffen. Ob es
               bei dieser Sache etwas ans Licht zu holen gab oder diese Dinge besser im Dunkeln blieben,
               das galt es herauszufinden.
            

            »Du willst mit dem Herausgeber sprechen?« Der Chef vom Dienst glotzte ihn ungläubig
               an. »Was sind das für Methoden? Du kannst mit mir reden, mit dem Redaktionsleiter,
               aber warum muss es der Herausgeber sein? Haben wir dich schlecht behandelt? Bist du
               von der Praktikantin sexuell belästigt worden? Hast du schlecht geschlafen?«
            

            »Mach nicht so ’nen Wind«, murmelte Ben. »Es geht um eine Geschichte.«

            »Ja. Klar. Am besten lassen wir ab jetzt auch noch die Partnerschaftsanzeigen von
               ihm absegnen.«
            

            Okay, es hatte schon bessere Montage gegeben, aber Ben ließ sich nicht abwimmeln.
               »Die Geschichte betrifft ihn persönlich.«
            

            Der Chef vom Dienst sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie? Persönlich? Steht
               er vor Gericht, oder was?«
            

            »Nein, ich meine persönlich persönlich.«

            »Persönlich persönlich?«, wiederholte der andere zunehmend gereizter.

            »Hey, Mann, ehrlich, ich will keinen Stress machen, ich will nur mit ihm reden. Um
               ganz sicher zu sein.«
            

            So ging es noch ein paar Minuten hin und her. Der Chef vom Dienst wollte wissen, um
               was genau es sich handelte, Ben verriet es ihm nicht, dann wurden sie beide laut,
               und schließlich verließ Ben türenschlagend das Büro, die Privatnummer des Herausgebers
               auf einem abgerissenen Zettel in der Hosentasche. Wieder ging er zum Telefonieren
               vor die Tür, und zehn Minuten später saß er im Auto auf dem Weg nach Merchiston, wo
               Cedric Darney, Herausgeber des Scottish Independent, vor einem Dreivierteljahr eine Villa bezogen hatte. Seinem Vater hatte ein schlossähnliches
               Anwesen irgendwo in Fife gehört, bis er unter – wie es hieß – mysteriösen Umständen
               verschwunden war und sein Sohn kommissarisch seinen Platz einnehmen musste. Mysteriöse
               Umstände wohl kaum, dachte Ben. Bis zum Hals und tiefer hatte Darney senior in Geschäften
               mit der organisierten Kriminalität gesteckt.
            

            Und Cedric Darney, damals noch Student in St. Andrews, hatte als Allererstes eine
               Titelstory daraus gemacht.
            

            Man bekam ihn kaum zu Gesicht, er überließ die Geschäfte denen, die – wie man ihn
               zitierte – mehr davon verstanden als er selbst. Außerdem wurden ihm gewisse Eigenarten
               nachgesagt, aber die Gerüchte blieben vage. Vielleicht, weil man es nicht genau wusste,
               vielleicht, weil nichts dran war.
            

            Ben klingelte an der Tür der edwardianischen Villa, und Cedric Darney selbst öffnete
               ihm. Ben hatte Personal erwartet. Den Herausgeber des Scottish Independent kannte er von Bildern. Auch im echten Leben wirkte er zerbrechlich und angreifbar.
               Die zehn Jahre, die er jünger war als Ben, waren nicht zu übersehen, und einzig seine
               aufrechte, fast strenge Haltung verlieh ihm eine natürliche Autorität. Darney war
               genau die Sorte schwindsüchtiger, dekadenter Aristokratensohn, die man aus viktorianischen
               Romanen kannte. Wenn man ihn sah, wusste man, warum das blaue Blut regelmäßig eine
               bürgerliche Frischzellenkur brauchte. Er musste an Dorian Gray denken und konnte sich
               gut vorstellen, dass Cedric Darney auf dem Speicher ein Bild von sich hatte, das für
               ihn alterte. Vielleicht, weil er so perfekte Gesichtszüge hatte, als sei er selbst
               ein Gemälde. Ben konnte aber nicht behaupten, dass der junge Mann ihm unsympathisch
               war. Im Gegenteil.
            

            Cedric Darney ging durch die Halle voran und öffnete eine der hinteren Türen. Der
               Raum war im Bauhausstil eingerichtet, und die Möbel standen irritierend geometrisch.
               Nirgendwo Unordnung, nirgendwo Dreck oder auch nur ein Körnchen Staub. Also doch Personal,
               dachte Ben zufrieden.
            

            Er wartete, bis Darney ihn bat, sich zu setzen, und hatte den Eindruck, dass der seinen
               Platz strategisch an ihm ausrichten wollte. Steckte eine bestimmte Psychologie dahinter?
               Irgendein Trick, den Ben nicht kannte?
            

            »Sie sind auf eine Geschichte gestoßen, die Sie mit mir besprechen wollen«, sagte
               Cedric Darney ohne Umschweife. »Handelt es sich dabei um meinen Vater?«
            

            »Nein, Mr Darney«, antwortete Ben.

            »Cedric.«

            Ben bemerkte, dass seine Hände ineinander verflochten waren und er zusammengekauert
               dasaß. Schnell änderte er seine Sitzposition, um nicht mehr ganz so angestrengt zu
               wirken. »Es geht um We Help. Das sagt Ihnen sicher etwas?«
            

            Cedric sah ihn abwartend an.

            »Ich – oder vielmehr die Redaktion – habe ein anonymes Schreiben erhalten, dass bei
               der Stiftung nicht alles mit rechten Dingen zugehen würde.«
            

            »Inwiefern?«

            »Es habe Todesfälle gegeben. Kinder, die am Programm der Stiftung teilgenommen hatten,
               seien gestorben. Drei. Ich habe versucht, mehr darüber zu erfahren, bin aber bisher
               noch nicht sehr weit gekommen.«
            

            »Haben Sie die Polizei verständigt?«

            Ben starrte Cedric einige Sekunden an: »Warum hätte ich das tun sollen?«

            »Wer außer Ihnen hat dieses Schreiben noch gesehen?«

            »Außer mir? Niemand. Ich war gestern in der Redaktion und stand direkt neben dem Faxgerät,
               als es kam.«
            

            »Kann ich es sehen?«

            Ben zog es aus dem Rucksack, den er immer mit sich herumtrug, und hielt es Cedric
               hin.
            

            »Legen Sie es auf den Tisch«, sagte Cedric, beugte sich vor und las die knappen Zeilen
               durch, ohne das Papier anzufassen. »Das ist nicht viel«, murmelte er.
            

            »Aber wenn was dran ist …«, begann Ben.

            »Wissen wir, ob andere Zeitungen ebenfalls informiert wurden?«, fragte Cedric.

            Ben schüttelte den Kopf.

            »Ich habe mich umgehört. Es scheint nur bei uns eingegangen zu sein. Wer es abgeschickt
               hat, konnte ich noch nicht rausfinden.«
            

            »Haben Sie schon mit jemandem von der Stiftung gesprochen?«

            »Gestern konnte ich kurz mit der Leiterin des Edinburgh-Projekts reden. Die Pressesprecherin
               habe ich auf Rückruf. Aber ich dachte, vielleicht ist es besser, erst mit Ihnen zu
               reden, bevor …« Er ließ den Satz in der Luft hängen und wartete auf Cedrics Antwort.
               Wartete und dachte: Verdammt, was mach ich hier eigentlich?
            

            Endlich sagte Cedric: »Reden Sie mit den Leuten. Warum auch nicht? Bestimmt ist an
               dieser Geschichte gar nichts dran, und irgendjemand will sich wichtigmachen.«
            

            »Und wenn doch?«

            »Dann wäre es gut, wenn Sie darüber schreiben. Oder dachten Sie, ich hätte etwas dagegen?«,
               hakte Cedric nach.
            

            Ben entschied sich für die Wahrheit. »Ihnen gehört der Laden.«

            Cedric schüttelte den Kopf. »Der Laden, wie Sie es nennen, gehört mir nicht. Streng
               genommen gehört mir gar nichts, sondern meinem Vater. We Help ist eine Tochtergesellschaft
               von Duncan Livingston Pharmaceutics, einer Aktiengesellschaft, an der wiederum mein
               Vater beteiligt ist. Das meinten Sie, nehme ich an?«
            

            Ben nickte. »Wenn die Stiftung Negativschlagzeilen macht, gehen die DLP-Aktien runter. Jeder weiß, wie das zusammenhängt. Man kann ja in keine Apotheke gehen,
               ohne dass man mit Werbebotschaften von DLP belästigt wird: Für jedes gekaufte Medikament aus dem Hause DLP gehen zwanzig Pence direkt an die Stiftung, und die hilft vor Ort in Schottland.«
            

            »Und Sie dachten: Lieber einen Skandal vertuschen als das Darney-Vermögen gefährden?«

            »Ich dachte: Lieber rechtzeitig Bescheid geben, bevor die Aktien fallen.«

            Cedric lächelte. »Das ist fast rührend, wäre es nicht auf eine gewisse Art unverschämt.
               Ich bin mir sehr wohl bewusst, was für einen Ruf mein Vater hat. Aber dieser Ruf hat
               bisher niemanden daran gehindert, sein Geld zu nehmen. Einzig mit seinem Namen will
               man sich nicht mehr schmücken. Nein, Ben, wenn an dem Ganzen etwas dran ist, sollten
               wir es so schnell wie möglich herausfinden.«
            

            Es war nicht die Antwort, mit der Ben gerechnet hatte. Aber hätte er nicht genau damit
               rechnen müssen bei dem Mann, der die Verbrechen seines eigenen Vaters auf die Titelseite
               gebracht hatte? Trotzdem regte sich Misstrauen in ihm. Er ließ es sich nicht anmerken.
            

            »Gut.« Ben stand auf. »Ich sehe mir die Sache näher an. Sobald ich mehr weiß … informiere
               ich Sie?«
            

            »Sehr gern.«

            »Und … dann?«

            »Dann werden Sie darüber berichten. Das ist doch Ihre Aufgabe, oder nicht?«

            »Eigentlich bin ich Gerichtsreporter.«

            »Eigentlich.«

            »Na ja. Ja.«

            »Dann rufe ich Ihren Chef an und sage ihm, er soll Sie bis auf Weiteres freistellen,
               weil Sie für mich an einer Geschichte arbeiten.« Er lächelte und führte Ben zur Haustür.
            

            Cedric forderte ihn auf, an dem Ast zu sägen, auf dem er saß. Oder saß Ben auf dem
               Ast und wusste es nur nicht? Er verließ die Villa mit einem Gefühl der Benommenheit,
               und als er wieder in seinem Auto saß, kam er sich vor, als bewege er sich auf dünnem
               Eis.
            

         

      

   
      
               3
               

            

            Caitlin ließ die Polizisten in ihrem Haus allein. Sie wusste, sie würden nichts finden,
               solange sie nicht ihren Laptop untersuchten. Sie rechnete damit, dass sie sich lange
               genug mit der Hausdurchsuchung aufhalten würden, und diese Zeit würde sie nutzen,
               um die letzten Spuren ihres Exmanns zu verwischen.
            

            Nachdem man ihr Auto untersucht und freigegeben hatte, fuhr sie zur Arbeit. Sie gratulierte
               sich selbst, dass sie den Laptop übers Wochenende im Büro gelassen und nicht wie sonst
               mitgenommen hatte.
            

            Es war eine Fahrt von einer Dreiviertelstunde. Sie führte über die schmalen, sich
               windenden Straßen in südwestlicher Richtung zum Südzipfel des Loch Lomond. Das Gebäude,
               in dem die Stiftung untergebracht war, lag nicht weit von Balloch Castle entfernt.
               Es war unscheinbar genug, um das Desinteresse der Touristen zu garantieren. Darin
               zu arbeiten war deutlich attraktiver: Aus Caitlins Büro sah man über den See. Viele
               Touristen würden für diese Aussicht bedenkenlos Eintritt zahlen. Caitlin nahm sie
               heute nicht mal wahr. Sie stürmte zu ihrem Schreibtisch, fuhr den Laptop hoch und
               trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum.
            

            »Ich habe allen gesagt, du seist krank«, murrte Lenny, der persönliche Assistent des
               Stiftungsleiters, ohne von dem Modemagazin aufzusehen, das er durchblätterte. Sie
               teilten sich das Büro. Caitlin konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals auf
               Anhieb so gut mit jemandem verstanden hatte, und sie glaubte zu wissen, dass es Lenny
               ähnlich ging.
            

            »Spontane Wunderheilung«, gab sie zurück und suchte die Mail, die sie so dringend
               löschen musste. »Ich hab doch angerufen und gesagt, dass ich später komme.«
            

            »Aber nicht, warum. Und ich weiß, dass ich recht habe, wenn ich sage: Es lag nicht
               an einem Mann.«
            

            »Falsch. Es lag an einem Mann.« Sie schob die Nachricht in den Papierkorb.

            »Unmöglich. Du siehst so ungefickt aus wie eh und je.«

            »Sagt der Richtige. Du hattest am Wochenende wohl kein Glück, oder warum weinst du
               beim Anblick von Unterhosenmodels?« Sie löschte den Inhalt des Papierkorbs. Die Warnung,
               dass damit alle darin befindlichen Mails unwiderruflich verloren seien, nahm sie dankbar
               zur Kenntnis.
            

            »Vielleicht, weil ich ihn kenne.« Lenny hielt ihr die Seite hin, die er gerade aufgeschlagen
               hatte: ein durchtrainiertes Männermodel, noch keine zwanzig, schielte den Betrachter
               in James-Dean-Manier an.
            

            Caitlin schüttelte den Kopf. »Wo findest du diese Typen? Für mich sehen sie alle gleich
               aus. Oder ist das derselbe wie letzte Woche?«
            

            »Nein, der ist neu. Der von letzter Woche hat es nicht mal in die Zahnpastawerbung
               geschafft.« Lenny verdrehte die Augen und schlug die Zeitschrift zu. »Baby, jemand
               hat sich große Mühe gegeben, nach dir zu suchen.«
            

            Bitte nicht das Pflegeheim, dachte sie. Ihre Mutter war seit Jahren ein Pflegefall,
               obwohl sie noch keine fünfzig war. Sie lag kaum ansprechbar und fern jeder Realität
               in einem Londoner Heim. Es gab immer wieder Wochen, in denen es aussah, als ginge
               es mit ihr zu Ende. Dann erholte sie sich wieder. Caitlin hatte schon längere Zeit
               keinen Anruf mehr vom Pflegeheim bekommen. Eine Nachricht war überfällig. Dann fiel
               ihr ein, dass sie bei den Schwestern nur ihre neue Handynummer hinterlassen hatte.
            

            »Wer war’s?«, fragte sie und versuchte, unverkrampft zu klingen.

            »Ein Mann. Vielleicht der vom Wochenende?«

            Unwillkürlich zuckte sie zusammen und griff nach der Schreibtischkante. »Wer?«

            Lenny reichte ihr einen Zettel. »Ben Edwards vom Scottish Independent. Will ein Feature über die Stiftung machen und tat sehr wichtig. Vier Mal hat er
               angerufen. Und weil mir langweilig war, hab ich für dich nachgesehen: Der Süße ist
               eigentlich Gerichtsreporter. Will sich wohl mit was Neuem profilieren. Du weißt Bescheid?«
            

            »Danke, ich kenne die Sorte«, log sie und nahm den Zettel mit der Telefonnummer. »Wieso
               hattest du Langeweile?«
            

            »Der gute Dan hatte den ganzen Tag Meetings, Meetings, Meetings, und jemand musste
               auf das Telefon aufpassen, ohne zu stören, also durfte ich hier kuschelig im Warmen
               bleiben. Es ging sowieso nur darum, dass sich die einzelnen Projektleiter kennenlernen.«
            

            Lenny sprach von den Kinderhilfsprojekten der Stiftung, die jetzt anliefen. Begonnen
               hatten sie in Stirling, dann war ein größeres in Edinburgh hinzugekommen, Aberdeen
               und Dundee waren in Planung, und ganze drei Projekte standen für Glasgow an. Die Stiftung
               finanzierte sich teils aus direkten Spenden, teils durch den Pharmakonzern Duncan
               Livingston Pharmaceutics, kurz DLP, dessen Hauptsitz im Nachbargebäude untergebracht war. Caitlins erste Pressemeldung
               war die Bekanntgabe der Spende-zwanzig-Pence-Aktion gewesen: Wer Produkte von DLP – meist Generika gängiger Mittel – kaufte, spendete damit gleichzeitig zwanzig Pence
               an die Stiftung. Diese Aktion machte We Help bekannt, und gleichzeitig erhoffte sich
               DLP bessere Verkäufe dadurch, dass die Konsumenten ihr schlechtes Gewissen beruhigen
               konnten und das Gefühl hatten, vor der eigenen Haustür etwas Gutes zu unterstützen.
               »Afrika ist zu abstrakt«, hatte Dan Wallace, Leiter der Stiftung, bei ihrem Bewerbungsgespräch
               gesagt. »Und die Menschen verstehen immer weniger, warum im eigenen Land nichts getan
               wird. Jedes dritte Kind in Großbritannien lebt in Verhältnissen unterhalb der Armutsgrenze.
               Es fehlt an allem: Kleidung, Essen, Ausbildung, oft genug sogar an einem Dach über
               dem Kopf. Und vor allem fehlt jemand zum Reden, der Hoffnung gibt und Perspektiven
               aufzeigt.«
            

            Sie hatte sich sofort in die Sache der Stiftung verliebt – oder in Dan, das wusste
               sie noch nicht so genau. Jedenfalls hatte diese kurze Rede sie begeistert, und zum
               ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, etwas Bedeutendes tun zu können. Vielleicht
               nicht an vorderster Front als Sozialarbeiterin, aber immerhin als Pressesprecherin.
               Eine verantwortungsvolle Aufgabe, wie Dan ihr bestätigt hatte, und sie hatte sich
               (und in gewisser Weise natürlich auch ihm) geschworen, alles zu tun, was nötig war,
               um noch mehr Menschen zu mobilisieren. Ein Feature in einer der wichtigsten und meistgelesenen
               Tageszeitungen Schottlands war eine große Sache, hatten die Zeitungen bisher doch
               gerade mal gekürzte Versionen ihrer Pressemitteilungen veröffentlicht. Ein Feature!
               Caitlin lächelte.
            

            »Grundgütiger«, stöhnte Lenny. »Was findest du an dem Kerl?«

            Caitlin hörte auf zu lächeln. »An wem?«

            »Wie kann man sich in seinen Chef verknallen, das ist so ordinär. Oder nein: Es ist
               spießig. Genau. Du bist spießig.«
            

            Sie ignorierte ihn und rief Ben Edwards an. Sie würden sich am nächsten Abend in Edinburgh
               treffen.
            

            »Warum so schnell?«, fragte Lenny.

            Caitlin verstand nicht, was Lenny an diesem Termin auszusetzen hatte. Sie war mit
               den Gedanken schon wieder bei Dan.
            

            »Edwards will nicht dich treffen, er will was über die Stiftung erfahren. Er wird Fotos machen und mit Kindern
               reden wollen, die am Projekt teilnehmen. Schaffst du das bis morgen? Manchmal kommt
               es mir vor, als ob ich deine Arbeit noch mitmachen müsste«, jammerte er und wusste
               nicht, wie recht er hatte.
            

            Caitlin hatte keine Sekunde darüber nachgedacht, was sie alles vorbereiten musste.
               »O bitte, selbstverständlich ist das alles zu schaffen, vorausgesetzt natürlich, man
               arbeitet nicht in deinem Tempo.«
            

            Lennys Gesicht nach zu urteilen, hatte sie mit ihrer Bemerkung ins Schwarze getroffen.
               Gut gelaunt suchte sie die Nummer der Projektleiterin in Edinburgh heraus: Dr. Angela
               Keane. Sie schlug ihr vor, sich rechtzeitig vor dem Termin mit Ben Edwards mit ihr
               zusammenzusetzen und geeignete Kinder auszuwählen, mit denen er sich später unterhalten
               könnte.
            

            »Das wird nicht nötig sein«, sagte Dr. Keane. »Wir treffen ihn zu einem allgemeinen
               Gespräch. Bevor wir ihn auf die Kinder loslassen, sehen wir ihn uns erst einmal ganz
               genau an.« Dr. Keane hatte einen gepflegten schottischen Oberklasseakzent, und Caitlin
               fragte sich, wie das bei den Kindern wohl ankam, die solche Stimmen nur aus dem Fernsehen
               kannten – und deren Eltern ihnen eintrichterten, dass so nur einer klang: der Feind,
               der ihnen die Sozialhilfe kürzen wollte.
            

            Wenn die Kids überhaupt Eltern hatten, die mit ihnen redeten, schoss es Caitlin durch
               den Kopf, und ihre Euphorie wich grimmiger Entschlossenheit, eines Tages (und zwar
               bald) mehr zu tun als nur Pressearbeit.
            

            Die Polizei meldete sich auf ihrem Handy, um ihr mitzuteilen, dass man mit dem Haus
               fertig sei und bisher nichts gefunden habe, was die Verdachtsmomente gegen Caitlin
               erhärtete. Sie atmete auf, und zum ersten Mal heute glaubte sie wieder an sich und
               die Sache, für die es zu kämpfen galt: für diese Kinder und ihre Zukunft. Zufrieden
               nahm sich Caitlin die Unterlagen über das Projekt in Edinburgh vor.
            

            »Feierabend«, frohlockte Lenny kurze Zeit später und klappte sein Modemagazin zu,
               von dem Caitlin schon lange vermutete, dass darin ein paar Seiten anspruchsvoller
               Lektüre verborgen waren, die Lenny hinter den halb nackten Jünglingen versteckte,
               um sein Image nicht zu gefährden.
            

            »Wie du mich wieder ansiehst«, sagte Lenny spöttisch. »Versuchst du’s jetzt schon
               bei mir? Ich verrat dir was, Schätzchen: Bei mir hast du’s schwer. Dass ich dir das
               aber auch immer wieder erklären muss.«
            

            »Ich bin halt schwer von Begriff.«

            »Ich weiß«, flötete Lenny und warf ihr eine Kusshand zu. »Aber ich geb zu: Wäre ich
               an deiner Stelle und dürfte den ganzen Tag mit mir verbringen – ich würde wahrscheinlich
               mehr als nur einen Blick riskieren«, schnurrte er, während er schon den Raum verließ.
            

            Sie sah ihm nach und war ganz in Gedanken versunken, als das Handyklingeln sie wieder
               zurückholte. Sie wühlte in ihrer Handtasche, fand das Gerät aber nicht auf Anhieb.
               Als sie es endlich zu fassen bekam und »Hallo« hineinrief, dachte sie schon, es sei
               zu spät. Sekundenlang war nichts zu hören. »Hallo«, sagte sie wieder und wollte schon
               auflegen, als eine Stimme fragte: »Victoria?«
            

            Sie schluckte und musste sich setzen. »Sie … Nein, Sie haben sich verwählt.«

            »Victoria March«, sagte die Stimme, die ihr absurd vertraut schien, ohne dass sie
               hätte sagen können, warum oder woher.
            

            »Nein … hier ist nicht …«

            »Ich weiß, Caitlin. Ich weiß.«

            Dann war die Leitung tot.
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            »Morgen Abend passt mir sehr gut«, bestätigte Ben. »Ich freu mich auf Sie und Dr.
               Keane.« Er konnte sich noch kein Bild von Caitlin Anderson machen. Ihre Stimme verriet
               nicht viel: Engländerin, Mittelschicht, jung, aufgeregt. Im Internet hatte er nichts
               über sie gefunden, aber über Dr. Keane hatte er Informationen gesammelt, und die offiziellen
               Daten über das We-Help-Projekt in Edinburgh konnte er auswendig. Zwei Stunden und
               ein Dutzend Telefonate später hatte er eine Mail mit sämtlichen Edinburgher Todesfällen
               der vergangenen drei Monate.
            

            Ben sortierte die Namen derer aus, die über achtzehn waren. Dann ging er nach Postleitzahl
               vor. Das Büro der Stiftung und das dazugehörige Jugendzentrum waren in einem Gebäude
               in der Niddrie Mains Road untergebracht. Also waren Niddrie, Greendykes und Craigmillar
               interessant. In den letzten drei Monaten waren dort elf Kinder und Jugendliche gestorben.
               Ben hatte keine Ahnung, ob das viel oder wenig war. Er tippte auf viel. In mühevoller
               Kleinarbeit machte er sich daran herauszufinden, welche Todesfälle auch in den Polizeiberichten
               auftauchten: Ein sechzehnjähriger Junge war das Opfer einer Messerstecherei. Blieben
               noch zehn. Zwei Mädchen starben bei einem Autounfall auf dem Weg nach Glasgow.
            

            Acht.

            Davon waren drei Säuglinge, von denen der jüngste offenbar direkt nach der Geburt,
               der älteste nach acht Monaten gestorben war. Vielleicht Frühchen. Vielleicht Missbildungen.
               Vielleicht Infektionen.
            

            Fünf.
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